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Mathematik, Ethik und Zeit in der Musik 
   

Albert Breier im Gespräch mit Peter Graham 

("Czech Music Quarterly" 2010) 
 

 

 

Peter Graham: 

Du hast dich in der letzten Zeit viel mit Mathematik beschäftigt – einige Leute sagen, daß 

Musik und Mathematik miteinander viel gemeinsam haben. Abgesehen vom physikalischen 

Aspekt des Tons und einigen strukturellen Mitteln sehe ich auch den Gebrauch von Formeln 

(vor allem in der traditionellen Musik) als etwas, das in beiden Bereichen ähnlich ist. 

Beeinflußt deiner Ansicht nach die Art des mathematischen Denkens den Zugang zur 

musikalischen Kreativität? 

 

Albert Breier: 

Es ist wahrscheinlich richtig, daß es keine Musik gibt, die völlig frei von Mathematik wäre 

(und die Umkehrung scheint auch zu gelten – der berühmte französische Mathematiker Jean 

Dieudonné nannte die Mathematik „die Musik des Verstandes“). Und so müssen auch 

Komponisten, die sich in ihren Partituren nicht bewußt mit der Mathematik befassen, auf den 

Tag gefaßt sein, an dem irgendein Musikwissenschaftler höchst komplizierte mathematische 

Strukturen und Strategien in ihrer Musik entdeckt... 

Das Problem mit Formeln ist – in Musik wie Mathematik – , daß sie dazu neigen, universale 

Gültigkeit und Anwendbarkeit für sich zu reklamieren. Das Barock, die Blütezeit 

mathematischer und musikalischer Formeln, entwickelte die Idee einer mathesis universalis, 

eines umfassenden, auf der Mathematik beruhenden Gedankensystems. (Leibniz, der größte 

Verfechter der mathesis universalis, wird heute hochgeschätzt als bedeutendster Ahnvater der 

Computerwissenschaft.) Obwohl vielleicht der große populäre Erfolg der Barockmusik zum 

Teil ihrer formelhaften Konstruktion zu verdanken ist, bezweifle ich, ob darauf wahre 

musikalische Kreativität gegründet werden kann. Für mich ist das Problem eher, in meiner 

Musik die Mathematik loszuwerden, was nicht sehr leicht ist. Mathematik taucht an den 

unerwartetsten Stellen auf, und ich muß gut aufpassen – manchmal ist es sogar notwendig, 

seinen Frieden mit dem Feind zu machen.  

(Um nicht ungerecht zu sein, muß ich hinzufügen, daß ich mich dem Intuitionismus, einer von 

dem Niederländer L. E. J. Brouwer begründeten mathematischen Bewegung des frühen 20. 

Jahrhunderts, ziemlich nahe fühle. Wir verdanken Brouwer einige recht paradoxe Aussagen 

über die Mathematik, z. B. „Mathematik ist mehr ein Tun als eine Lehre“. Und Brouwer hat 

auch gesagt: „Alle Mathematik ist sündhaft“...) 

 

Graham: 

Mathematik und Musik werden als höchst abstrakte Disziplinen betrachtet, jenseits von Gut 

und Böse. Beide werden aber für gute und böse Zwecke gebraucht oder mißbraucht. Sind wir 

schließlich nicht immer mit der Ethik konfrontiert, sogar wenn wir diese Frage zu vermeiden 

suchen? 

 

Breier: 

Der Mathematik, besonders der höheren Mathematik, ist es immer gelungen, eine Aura von 

äußerster Reinheit um sich zu schaffen. Einige Komponisten haben versucht, von dieser Aura 

zu profitieren; sie stellten sich vor, daß mathematische Reinheit automatisch musikalische 

Reinheit hervorbringt. Aber im ganzen scheint dies nicht der Fall zu sein. Noch mehr: 

mathematische Reinheit ist in keiner Weise mit ethischer Reinheit identisch. Gewiß war die 
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Bombe, die Hiroshima zerstörte, ein Triumph der reinen Mathematik (einige sagen, sogar in 

größerem Maße als ein Triumph der modernen Physik). Die Beziehungen zwischen 

Mathematik und Ethik sind noch immer fast unerforscht. Aber unser tägliches Leben wird 

immer mehr von den Zahlen beeinflußt und gelenkt, und ich denke, daß es von zunehmender 

Bedeutung sein wird, den ethischen Implikationen dieser Tatsache Rechnung zu tragen.  

Für mich sind reine Mathematik und reine Musik Mythen. Das bedeutet nicht, daß ich nicht 

das Streben nach Reinheit in der Musik respektiere (ich bin ein großer Bewunderer Weberns), 

aber mathematische Strenge der Struktur ist ganz entschieden nicht der einzige Weg, sie zu 

erreichen. (Schließlich sollte die mathematische Strenge von Weberns Partituren nicht zu sehr 

hervorgehoben werden, wie das die Darmstädter Schule tat – der lyrische Schwung ist 

wichtiger.) 

 

Graham: 

In der sogenannten europäischen Tradition (ungefähr vom 16. – 19. Jahrhundert) lag die 

größte Betonung wohl auf dem vertikalen Aspekt, dem Akkord (sogar in polyphoner Musik). 

Während des 20. Jahrhunderts können wird eine Verschiebung hin zum horizontalen Aspekt 

beobachten – hin zur Zeit. Was ist deine Sicht dieses Prozesses? 

 

Breier: 

Das Mittelalter schuf Häuser für Gott; im 16. – 19. Jahrhundert wurden Häuser für Menschen 

gebaut. Die Architektur ist jetzt schon seit über einem Jahrhundert im Stadium des völligen 

Verfalls; die Leute ziehen immerzu umher, und so kann auch die Musik keine tragfähigen 

vertikalen Strukturen mehr hervorbringen. 

Mit den Leuten zieht auch die Musik umher: sie hat den großen Vorteil, daß man sie 

mitnehmen kann. Es ist möglich, beim Gehen zu singen, sogar ein Instrument zu spielen... 

Das wachsende Bewußtsein der Zeit eröffnet neue Möglichkeiten für die Musik: schließlich 

beschäftigt sich die Musik in erster Linie mit der Zeit, und es ist sehr seltsam, daß diese 

grundlegende Tatsache so lange ignoriert worden zu sein scheint (wenigstens von den 

Theoretikern).  

 

Graham: 

Kannst du etwas über deinen persönlichen Zugang zur Zeit sagen? 

 

Breier: 

Manchmal träume ich von einem paradiesischen Zustand, in dem sich Musik und Zeit nicht 

mehr unterscheiden, sondern vollkommen miteinander verschmelzen... Ich weiß, daß das mit 

menschlichen Mitteln nicht erreicht werden kann; die Musik als Kunstform bleibt immer bis 

zu einem gewissen Grade zeitfremd. Aber wir können verhindern, daß sie zum Feind der Zeit 

wird. Vielleicht sind einige der heute am höchsten geschätzten europäischen Meisterwerke 

der Musik in Wirklichkeit der Zeit gegenüber feindlich eingestellt. 

Mit der Zeit umzugehen ist eine gefährliche Sache; ganz entschieden hat die Zeit ihre 

Schrecken. Aber vielleicht kann die Musik eine Art Freundschaft mit der Zeit erreichen, 

vielleicht kann sie den Fluß der Zeit hörbar machen, der nie eintönig ist. 

 

Graham: 

Die europäische Musik hat sich in relativer Isolation von den anderen musikalischen Kulturen 

entwickelt. Gibt es in der Musik universale Prinzipien? Ich weiß, daß du sehr interessante 

Parallelen zwischen der europäischen Symphonik und der chinesischen Malerei siehst... 
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Breier: 

Es ist möglich, daß sich „musikalisches Denken“ nicht notwendigerweise nur in den 

musikalischen Hervorbringungen einer Kultur manifestiert. Es kann in der Malerei oder der 

Dichtung stärker hervortreten (oder, um zu diesem Thema zurückzukehren, in der 

Mathematik...). Zum Beispiel besitzt die Dichtung Verlaines eine größere musikalische Kraft 

als etwa die Musik von Charles Gounod. 

Ich stand immer unter dem Eindruck, daß die großen chinesischen Maler eine viel größere 

musikalische Begabung hatten als die chinesischen Musiker. (Natürlich möchte ich die 

großartigen Leistungen der chinesischen qin-Musik nicht verkleinern.) In ihren langen 

Querrollen zeigen sie ein Gefühl für Zeitproportionen, das man wahrhaft symphonisch nennen 

darf (schon vor einem Jahrhundert hat der Sinologe Berthold Laufer das halbmythische 

chinesische Malergenie Wang Wei mit Beethoven verglichen).  

Ich denke, daß es schwierig ist, von allgemein gültigen musikalischen Prinzipien zu sprechen. 

Aber der ganzen Menschheit ist vielleicht ein musikalischer Geist eigen, der sich jedoch frei 

in vielen möglichen Weisen aussprechen kann.  

 

Graham: 

Gibt es für dich als Komponist eine entscheidende Frage? 

 

Breier: 

Obwohl ich dich nicht mit einer ausführlichen Klage über meine persönlichen 

Schwierigkeiten mit dem Komponistenleben langweilen will, würde ich doch gerne sagen 

(wie es zweifellos schon oft gesagt worden ist...), daß die Rolle des Komponisten in der 

Gesellschaft heute höchst unklar ist. In gewisser Hinsicht kann man nur von den toten 

Komponisten sagen, daß sie „existieren“. Lebende Komponisten sind in bezug auf die Frage, 

was sie „sind“ oder „sein sollen“, sehr unsicher; bis hin zu dem Punkt, daß sie nicht wissen, 

ob sich sich selbst überhaupt „Komponisten“ nennen oder einen anderen Namen gebrauchen 

sollten... 

Wird es in der Zukunft eine Institution geben, der der Komponist dienen kann, ohne seine 

Integrität zu opfern? Soweit ich sehe gibt es heute keine. Ich kann den Tag nicht voraussagen, 

an dem die Einsamkeit – diese moderne Krankheit – die Komponisten endlich verlassen wird. 

Aber meiner Meinung nach arbeite ich nie für mich allein. 

Ohne Freundschaft könnte ich nicht überleben. Aber die Freunde sind wenige und über die 

Welt verstreut. Dennoch werde ich die Hoffnung nicht aufgeben. 


